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GE DES WANDERB DS Erscheinen zwanglos in der «Zürcher .Illustrier-
ten». Alle für die Redaktion bestimmten Sen-

düngen sind zu richten an die «Geschäftsstelle

des Wanderbunds», Zürich 4, am Hallwylplaiz

Naturschutz im Limmattal

\Y/ie ein gefräßiger Polyp greift die Stadt mit tausend
VY Armen rings um sich, verschlingt einen Rest ur-
sprünglicher Natur nach dem andern und überzieht das
Gelände mit Straßen, Industrieanlagen, Familiengärten,
Wohnkolonien und einem verwirrenden Netz von Masten
und Drähten, bringt Lärm und Unruhe und vertreibt eine
alteingesessene Pflanzen- und Tierwelt für immer.

So auch im Limmattal. Doch konnte im letzten Augen-
blick ein Stück Urnatur vor Verschandelung gerettet
werden, das Altlaufgebiet der Limmat links und rechts
der Reppischmündung unterhalb Dietikon. Es sind alte
Limmatbögen, die durch die Korrektion des Flusses zu
stillen Weihern wurden, von dichtem Schilf und herr-
liehen Auwäldern mit undurchdringlichem Unterholz um-
säumt. Dazwischen liegen kleinere und größere Gehölze
und Dickichte, in zwangloser Art unterbrochen von Streu-
wiesen voll bunter und eigenartiger Blumen, aus denen
seltene Schmetterlinge süßen Nektar saugen.

Der «Geroldswilerrank» auf der rechten Limmatseite
ist etwas mehr dem Verkehr ausgesetzt, zudem von der
«Kultur» beleckt und stark am Verlanden, so daß seine
Miteinbeziehung ins Schutzgebiet leider nicht mehr in
Frage kommen dürfte. Dagegen ist der weiter limmat-
abwärts gelegene, große Schilfteich durchaus noch des
Schutzes wert und soll zum Reservat geschlagen werden.

Die Reppisch teilt im untersten Laufe das glücklicher-
weise ziemlich abseits gelegene Schutzgebiet in zwei Teile.
Der obere liegt beiderseits des Kanals des Elektrizitäts-
Werkes. Das wertvollere Gebiet dehnt sich zwischen dem
Kanal und dem sog. Antöniloch aus, einem Rest des alten
Limmatbettes. Dieser große, in weitem Bogen ausholende
Weiher ist der ornithologisch beste Altlauf. Er war von
der Verschandelung am meisten bedroht. Ein von Natur-
schutzideen wirklich nicht angekränkelter Unternehmer
benützte den schönsten Winkel zur vorübergehenden Ab-

lagerung einer großen Kies-
menge, ein «Naturfreund»
stellte einige Hütten samt
einer jämmerlichen Autoruine
daneben, und düstere Gestal-
ten werfen des Nachts ganze
Karren voll Unrat ins dunkle
Wasser. Nun kommt es end-
lidh anders. Ein Grünhag, un-
terstützt durch Stacheldraht,
soll Unbefugte abhalten.

Das größere, links der Rep-
pisdh und der Limmat gelegene
Auwald- und Streuland mit
seinem Gebüschreichtum ent-
hält zwar auch noch ein be-
trächtlichesAltwasser, das aber
nicht die reiche Tierwelt be-
herbergt wie das Antöniloch.
Hingegen tönt dem Besucher
dort im Frühling aus Busch
und Baum ein verwirrendes
Konzert unserer Grasmücken
und Laubvögel entgegen, und
selbst dieNachtigall hat in den
Jahren 1917 und 1922 ihr Lie-
beslied in jenem Gesträuch ge-
schluchzt und geschmettert. In
den Eschenwipfeln erschallt
der verschlungene FlötenpfifF
der Goldamsel, und der Turm-
falke streicht mit der erbeute-
ten Maus seinem Horst auf
hoher Pappel zu. Wer Glück
hat, sieht den schillernden Eis-
vogel niedrigen Fluges übers
Wasser dahinschießen oder
hört die eigentümliche Stimme
des Heuschreckenrohrsängers.

Auf den Spierstauden der,
Sumpfwiese singt der unver-

Bedächtigen Schrittes stelzt der Reiher
durch die seichtenTümpel und schnellt
seinen spitzigen Schnabel gegen Fische
und Frösche vor. Den Menschen läßt er
nie zu nahe kommen, erhebt sich viel-
mehr auf weite Sicht in die Luft und
rudert mit ruhigen und wuchtigen
Schlägen seinergewaltigen Flügeldavon. Junger Drosselrohrsänger

Einer aus dem Antöniloch. Kaum
sind die Schwungfedern aus den
Kielen geschlüpft, so klettert der
kleine Pfahlbauer schon auf den
Nestrand und wimmert nach Fut-
ter. Seine beiden Geschwister füh-
len sich noch sicherer in der Nest-
mulde. Das Nest wird nur in grö-
ßeren Schilfkomplexen gefunden.

Ein Schwimmnest des Zwergtauchers (Limmattal)
Es ist verankert zwischen den Halmen. Der größere Teil ist unter
Wasser. Der Klumpen besteht aus Pflanzenteilen, die der Zwerg-
taucher vom Grunde heraufgeholt hat. Das Gelege wird beim zeit-

weiligen Verlassen des Nestes immer mit Genist zugedeckt und so

vor Sicht geschützt. Die Jungen haben ein gestreiftes Dunenkleid.

gleichliche Tonkünstler Sumpf-
rohrsänger, und vom einsamen
Feldbaum steigt der Baumpieper
zum Balzflug auf. Lerchenjubel
trillert aus Himmelshöhen, und
etwa besucht ein scheuer Fisch-
reiher die stillen Fisch- und
Fröschengründe.

Auf der glatten Wasserfläche spiegelt sich der grüne Schilf-

saum, der so viel geheimnisvolles Leben birgt. Er schleift sein

ewiges Lied, wenn die Winde darein fahren. Die Rohre stehen

stellenweise bürstendicht und können die riesige Höhe von vier-
einhalb Meter erreichen. Ueber das Wasser ziehen nickende
Bläßhühner Keilfurchen, und da und dort hebt sich für Sekun-
den der Leib eines Zwergtauchers über die Oberfläche. Aus der

Tiefe des schützenden Schilfwaldes ruft das grünfüßige Teich-
huhn «kürrk, kürrk». Eine andere rauhe Vogelstimme, dem Ge-

quarr der Frösche vergleichbar, läßt uns aufhorchen, und nun

erscheint auch der originelle Drosselrohrsänger an
der Spitze eines dürren Halmes. Da macht sich sein

Vetter, der zahlreich vertretene Teichrohrsänger, be-
scheidener bemerkbar. Beide haben ihr Pfahlbaunest
ans Schilf aufgehängt. Unsichtbar schleichen Wasser-
ralle und Zwergrohrdommel durch den Dschungel
und leben ihr geheimnisvolles Dasein. Den ganzen
Tag flitzen die zierlichen Uferschwälbchen zwit-
schernd und allzeit fröhlich über das Mückenrevier.
Gestörte Entengruppen prasseln aus dem Röhricht

und erheben sich zum Rundflug. — So ist dieses Schutzgebiet
ein Vogelparadies sondergleichen, und mit einigem Glück kann
der Kundige im Frühling innert weniger Stunden vierzig und
mehr Vogelarten dort unten sehen und hören. Im Winter bieten
die Teiche verschiedenen Entenarten willkommenen Schutz und
Unterhalt. Audi in der Jagdzeit soll das Entenvolk Ruhe vor
der Flinte haben.

Der Staat wird die Reservation verwalten und bewachen las-

sen. Doch will er nicht engherzig sein, vielmehr allen, die guten
Willens sind und sich entsprechend benehmen, den Besuch des

Gebietes gerne gestatten. Man erwartet dabei die Respektierung
der Vorschriften und daß das Gelände nur auf den Wegen be-

gangen werde. Jede Beunruhigung der Tierwelt, jeder Pflanzen-
raub ist selbstverständlich untersagt. Dies zu betonen, scheint
bei einem Schutzgebiet überflüssig zu sein. Es ist aber leider bit-
ter nötig, denn Unverstand und egoistische Gesinnung der Na-
tur gegenüber ist immer noch an der Tagesordnung.

Für den Lehrer mag ein Besuch des Reservates mit der Klasse

zur Weihestunde werden, und es wird ihm ein leichtes sein, in-
mitten all des Schönen und Interessanten seine Schüler zur Ach-

tung und Ehrfurcht vor allem Werden und Sein in der Natur

zu entflammen. — So ist denn zu hoffen, daß dieser
schöne Fleck Erde in aller Ruhe seinen Zweck als Asyl
für eine schwer bedrängte Vogelweit und als Zufluchts-
Stätte für die ebenso gefährdete Sumpfflora erfüllen

möge, uns zur Freude, der Jugend zur Belehrung und als

Erziehungsmittel zum Naturschutz und darüber hinaus
als ein Geschenk von unersetzlichem Wert für die Nach-
weit.

Juli 1931: Winkel am Antöniloch.
Hier in diesem dichten Schilf brütete 1931
der Zwergreiher. Noch im Juli dieses Jahres
sah es so aus, ein Stück wirkliche Natur.

Februar 1932: Derselbe Winkel.
Verdorben und zugedeckt. Ein rücksichtsloser Unternehmer
hat hier vorigen Kies «deponiert» und damit die ornitho-
logisch interessanteste Ecke des Limmattales ruiniert. Es

war wirklich höchste Zeit, das Schutzgebiet zu schaffen.
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